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Stefan Andreas Moebus Ein Künstleraustausch

im 18. Jahrhundert zwischen

Württemberg und Kurpfalz

Das 200. Todesjahr des Kurfürsten Carl Theodor von

der Pfalz gibt sicherlich genug Anlaß, des

Schwetzinger Gartens zu gedenken. Im Garten selbst

gibt es allerdings einen Ort, der mit Carl Theodors

Person unmittelbar in Verbindung gebracht wird:

das Badhaus. Das Badhaus - eigentlich ein bewohn-

bares Miniaturschloß mit Arbeits-, Ruhe-, Porzellan-

kabinett und einem Baderaum - war für den Kur-

fürsten ein Ort der Ruhe in der Art einer Maison de

Plaisance. Das Gebäude, von seinem Architekten

Nicolas de Pigage entworfen, wurde zwischen 1769

und 1773 errichtet.

Auffallend ist, daß bei der Innenausstattung des

Gebäudes auch Künstler aus Württemberg beteiligt
waren. Die württembergischen Hofmaler Guibal

und Harper fertigten Bilder an, die noch erhalten

sind. Es ist gewiß richtig, daß Guibal auch andern-

orts in der Kurpfalz Arbeiten - nicht bloß für den

Kurfürsten - ausführte. Aber nur im Schwetzinger
Badhaus blieben alle Bilder erhalten, und nur im

Badhaus kulminieren alle drei Künstler durch ihre

Schöpfungen auf kleinstem Raum.

Dieser Aufsatz möchte einmal die Biographien
der Künstler und das Wirken der «Württemberger»
in der Kurpfalz, beziehungsweise des «Kurpfälzers»

Pigage in Württemberg in Erinnerung bringen.
Außerdem soll ansatzweise der Frage nachgegangen
werden, wie es überhaupt zu dieser mehrmaligen,

engen Zusammenarbeit der Künstler kommen

konnte.

Nicolas de Pigage - kurpfälzischer Oberbaudirektor

Nicolas de Pigages beruflicher Aufstieg entwickelte

sich in der Kurpfalz unter der Regierung Carl

Theodors. Insofern sind auch die Zeugnisse seines

Schaffens überwiegend in den Territorien der ehe-

maligen Kurpfalz zu suchen. Pigage als Planer und

Architekt von Gartenanlagen sowie von Kirchen-

oder Herrschaftsbauten errang schließlich eine

Reputation, die über die Grenzen seines eigentlichen
Wirkungsraumeshinausreichteund ihm nicht nur in

Südwestdeutschland Möglichkeiten eröffnete, sein

Können unter Beweis zu stellen.

Pigage wurde am 2. August 1723 in Luneville

geboren.
1 Sein Vater Anselm Pigage, ein Steinmetz

und Maurer, arbeitete sich zum Unternehmer und

Architekten empor. Seine Mutter Anne-Marguerite
Mathieu entstammte einer wohlhabenden Loth-

ringer Goldschmiedefamilie. Das Metier Pigages
stand nicht von Anbeginn fest. Im Alter von zwan-

zig Jahren begann er die militärische Laufbahn an

der Ecole Militaire in Paris als Ingenieuroffizier
- ähnlich wie andere seiner Zeitgenossen - bei-

spielsweise Balthasar Neumann. Lange währte diese

Karriere nicht.

Schon 1744 wurde Pigage Schüler der Pariser

Academie Royale d'Architecture. Seine Lehrzeit dort

endete offenbar zwei Jahre danach. Über seine fol-

genden Aktivitäten ist nichts Genaues bekannt.

Möglicherweise unternahm Pigage 1747/48 eine

erste Studienreise nach England, Holland, Italien

und Frankreich. Sicher belegt ist erst wieder die

Ernennung zum Intendanten dero Gärthen und Was-

serkünsten durch den Kurfürsten Carl Theodor am

Nicolas de Pigage (1721-1796), gemalt von Anna Dorothea

Therbusch-Lisiewska.
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10. Februar 1749. Auch wenn es zunächst nicht den

Eindruck vermittelte, so sollte diese Anstellung für

Pigage die Lebensstellung werden.

Der Titel eines Intendanten mag vielversprechend
klingen, allerdings war es mangels einer anderen

angemessenen Position eher eine Verlegenheits-
lösung.

2 Tatsächlich war Pigage vorerst mit Verwal-

tungsaufgaben beschäftigt und fühlte sich in dieser

Stellung in der Kurpfalz weder sehr sicher noch

besonders glücklich.Seine Versuche, im Jahre 1749in

Karlsruhe Fuß zu fassen, können vor diesem Hinter-

grund erklärt werden.

Carl Friedrich Markgraf von Baden beschloß in

diesem Jahr einen Schloßneubau in Karlsruhe, zu

dem Pigage neben anderen einen Entwurf lieferte,

der aber erfolglos blieb.3 Die Karlsruher Pläne zeigen
konzeptionelle Parallelen zum Projekt Pigages für

den Neubau des Schwetzinger Schlosses aus der

gleichen Zeit. 1750 wurden allerdings diese

Schwetzinger Neubauprojekte von Carl Theodor

gestoppt, undPigage verlor eine Chance, seine Pläne

für ein neues Schloß mit neuen Gartenanlagen zu

verwirklichen. Auch Carl Theodors Entschluß, seine

Mannheimer Residenz zu vollenden, bot Pigage
kaum Möglichkeiten für seine Ideen und Talente,
denn in Mannheim war er konzeptionell und archi-

tektonisch weitgehend an die bestehenden Vorgän-
gerbauten gebunden.

Erst 1751 eröffnete sich ihm eine erste Gelegen-
heit, als Pfalzgraf Michael von Pfalz-Zweibrücken in

Oggersheim an sein Schloß einen Erweiterungsbau
anfügen ließ, für den Pigage die Planungsarbeiten
übernahm. Den Durchbruchschaffte er 1752 mit sei-

ner Ernennung zum kurpfälzischen Oberbaudirek-

tor. Dieses Jahr markiert seinen Aufstieg zum aner-

kannten Architekten, denn Pigage erhielt nun die

gesamte Bauleitung über das Oggersheimer Schloß

übertragen, die auch dann in seiner Hand blieb,
nachdem das Schloß in den Besitz Elisabeth

Augustas, der Gemahlin des Kurfürsten, übergegan-

gen war.
4 Ebenfalls 1752 wurde Pigage mit dem

Theaterneubau in Schwetzingen beauftragt, der in

nur zwei Monaten errichtet und noch im Sommer

des gleichen Jahres bespielt wurde. Ein Baudenkmal,
das nicht zuletzt durch die jährlich stattfindenden

Schloßfestspiele noch gegenwärtig eine überregio-
nale Bekanntheit besitzt.

Carl Theodor entschied sich 1755 zum Neubau

eines Sommerschlosses in Benrath bei Düsseldorf.5

In Benrath konnte Pigage seinen Ideen relativ unbe-

hindert nachgehen. Er entwarf hier ein sehr erstaun-

liches und harmonisches Schloßgebäude, dessen

Kongenialität mit dem später erbauten Badhaus im

Schwetzinger Schloßgarten in mancherlei Aspekten
auffällig ist.

Seine Erfahrungen als Gartenarchitekt sammelte

Pigage bereits 1756 im Zusammenhang mit den Pla-

nungen für den Garten in Benrath. Sein Ruf als vir-

tuoser Gartenplaner manifestierte sich allerdings
erst in Schwetzingen. Nach den aufgegebenen Über-

legungen zu einer Neugestaltung des Gartens wurde

1758 nun eine Erweiterung geplant. Pigage reiste

dazu nach Frankreich, vermutlich um seine Kennt-

nisse zu erweitern und um sich Anregungen zu

holen.

Im Juli 1762 folgte die Ernennung zum kurpfälzi-
schen Gartendirektor. Diese Position eröffnete ihm

ein breites Betätigungsfeld, in welchem er mit dem

Schwetzinger Park eine noch heute sichtbare beein-

druckendeSchöpfung vollbrachte, die viele damalige
wie heutige Besucher in ihren Bann zuziehen vermag.
Schließlich bietet der Garten nicht allein ein breites

Spektrum der Gartenkunst vom französischen Form-

garten bis hin zum frühen englischen Landschafts-

garten, sondern auch eine Sammlung verschiedener,
teilweise extravaganter Gartenbauwerke, die gleich-
falls von Pigage entworfenwurden, wie zum Beispiel
die Moschee oder eben das Badhaus.
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Um diese Zeit - im Mai 1759 - heiratete Pigage
Maria Cordula Pimpel, eine Kammerfrau der Kur-

fürstin. Schließlich erhielt Pigage das Recht, einen

Adelstitel zu führen, und durfte sich seit 1768 Nico-

las de Pigage nennen.

Außerhalb des kurfürstlichen Bereichs übernahm

Pigage auch zahlreiche Aufträge kommunaler oder

städtischer, geistlicher und adliger Bauherren,
sowohl aus dem Territorium der Kurpfalz, als auch

aus anderen Herrschaftsgebieten. Er war als Gutach-

ter tätig für das Speyerer Domkapitel, er stand dem

Fürstabt von St. Blasien als Berater zur Verfügung,
und er war beratend oder planend tätig bei den

Stadtkirchen in Sinsheim, Schwetzingen und Frank-

furt. Diese Aufzählung ließe sich natürlichnoch um

etliche Objekte vermehren.

Gartenentwürfe für Herzog Carl Eugen

In diesem Zusammenhang interessanter sind aller-

dings Pigages Entwürfe für den Herzog Carl Eugen
von Württemberg. Er lieferteCarl Eugen ausschließ-

lich Gartenentwürfe, allerdings gleich für beide

württembergische Residenzen Ludwigsburg und

Stuttgart. Der Entwurf für Stuttgart blieb erhalten. 6

Die Zuordnung ist zweifelsfrei erwiesen durch eine

Aufschrift auf dem Plan: Project du jardin pour le duc

de Wurtemberg Stuggard par Mr. Pigage.
Probleme bereitet dagegen die Datierung.

Wiltrud Heber ordnet den Plan in die Zeit zwischen

1763 und 1768 ein. 7 Die Hintergründe, die einen Gar-

tenentwurf für Stuttgart sinnvoll machten, sind nur

mittelbar zu eruieren: Im Jahre 1762 brach im Stutt-

garter Schloß ein Brand aus, der erhebliche Zer-

störungen verursachte. Philippe de la Guepiere
begann 1763 mitPlänen zum Wiederaufbau, der aus

finanziellen Gründen vorerst nicht ausgeführt
wurde.

Carl Eugen wandte sein Interesse im Jahr darauf

dem Bau der Solitude zu und beschloß, Ludwigs-
burg als Residenz zu halten. 8 Wiltrud Heber sieht

hier den Anlaß zu einer Neugestaltung des Stuttgar-
ter Gartens, zu dem Pigage einen Plan lieferte, der

jedoch mit dem Sinneswandel des Herzogs seine

Relevanz verlor und nicht realisiert wurde.9 Dieser

Stuttgarter Entwurf Pigages ist insofern interessant,

als er der einzige Plan des 18. Jahrhunderts ist, in

dem die Talsohle und die anschließenden Hänge
über dem Nesenbachtal einbezogen wurden. Neben

der üblichen Gliederung in Parterre- und Boskett-

zone fügte Pigage auf der Anhöhe einen Pavillon als

Point de Vue und Abschluß des Gartens an. Dabei

ließ er sich ganz deutlich von der französischen Gar-

tenkunst inspirieren. 10

Gartenentwurf im Anschluß an das Neue Schloß in Stuttgart
(unten). Ganz rechts die Unterschrift von Pigage.
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Bei Pigages Gartenentwurf für Ludwigsburg lie-

gen die Probleme ähnlich wie in Stuttgart, lediglich
mit vertauschten Vorzeichen. Der Ludwigsburger
Entwurf wurde im letzten Krieg vernichtet. Wenn

auch der Originalplan nicht erhalten ist, so doch

wenigstens eine Beschreibung des Plans in Abschrift

und eine genaue Datierung. Eine Tagebucheintra-
gung des Freiherrn von Buwinghausen-Wallmerode
vom 29. Juli 1771 vermerkt: Solitude. War der Ober-

Bau-Direktor von Mannheim, Mrs. de Pegache, hier, wel-

cher dem Herzog einige Risse von dem Schloflgarten zu

Ludwigsburg verfertiget hatte und übergab.
11 Es han-

delte sich hier um drei Pläne, die wegen fehlerhafter

Angaben von Seiten der Ludwigsburger Bauverwal-

tung nicht brauchbar waren.

Pigage entwarf daraufhin neue Vorschläge, die er

am 31. Oktober 1771 in vier Plänen und einer

Beschreibung von Mannheim nach Stuttgart sandte.

Davon blieb nichts erhalten. Glücklicherweise exi-

stiert eine Abschrift der Originalbeschreibung, die

sich seit 1987 im Besitz des Württembergischen Lan-

desmuseums Stuttgart befindet.12 Die Beschreibung
trägt die Überschrift: Project d'un nouveau jardin pour
le chäteau de Residence de Louisbourg; Compose d'apres
les ordres et intentions de son Altesse Serenissime Mon-

seigneur Le Duc de Wurtemberg. Die vierPläne bestan-

den aus einem Gesamtplan, einer Übersicht über das

gesamte Gartengelände südlich des Neuen Corps de

Logis, der Parterre-Zone und einer perspektivischen
Skizze. Aufgrund dieser Abschriftwar es Szymczyk-
Eggert möglich, den Ludwigsburger Entwurf von

Pigage zurekonstruieren.Es zeigt sich auch hier, daß

Pigage mit dem Fer ä Cheval im Parterre französi-

sche Vorbilder rezipierte, die er teilweise schon in

Schwetzingen eingesetzt hatte, wie zum Beispiel den

geschlängelten Bachlauf oder die umlaufenden Ber-

ceaux.

Eggerts Planrekonstruktion verdeutlicht auch,
daß der lange Zeit Pigage zugeschriebene Planent-

wurf zum Ludwigsburger Südgarten nicht zu der

Beschreibung paßt und es sich somit auch nicht um

den Entwurf Pigages vom Oktober 1771 handeln

kann. 13 Weshalb überhaupt ein Gartenentwurf von

Pigage zum Ludwigsburger Schloßgarten angefer-

tigt wurde, ist unklar, jedenfalls so lange wie unge-
wiß bleibt, wie weit die vorherigen Gartenprojekte
realisiert wurden. Unter Carl Eugen wurden sowohl

der Nord- als auch der Südgarten umgestaltet, ohne

daß heute bekannt ist, in welchem Zustand sich der

Garten befand, als der Herzog 1764 die Prioritäten

änderte und den Ludwigsburger Garten vernachläs-

sigte. Klaus Merten hält eine Modernisierung im

Sinne einer Erweiterung der Gartenanlagen für mög-
lich, was bedeutet, daß der Anstoß für ein neues Pro-

jekt von Carl Eugen ausgegangen wäre, worauf

Pigage dann reagiert hätte. 14 Was auch immer

Pigages Tätigkeit verursachte, sein Ludwigsburger
Projekt blieb eine Idee wie zuvor der Stuttgarter Ent-

wurf. Erst um 1800 wurden beide Gartenanlagen
neu angelegt. Zu spät für Pigage, der am 30. Juli 1796

in Schwetzingen einem Schlaganfall erlag.

Nicolas Guibal - Premier Peintre Herzog Carl Eugens

Nicolas Guibal war ein Landsmann von Nicolas de

Pigage. Guibal wurde am 29. November 1725 in

Luneville geboren.
15 Sein Vater Barthelemy Guibal

war ein recht bedeutenderBildhauer. Nicolas Mutter

starb bei der Geburt seiner jüngeren Schwester. Die

Künstlerkarriere des kleinen Nicolas war durch sei-

nen Vater schon vorgezeichnet. Vermutlich unter-

richtete der Vater seinen Sohn schon früh in der Bild-

hauerei. Mit dreizehn Jahren entschied sich Nicolas

aber für die Malerei. Seine Ausbildung begann er in

Nancy bei Claude Charles, dem Hofmaler des Her-

zogs Leopold von Lothringen. Charles malte zahl-

reiche religiöse Themen, die sich bei Nicolas Guibal

in seinen Arbeiten für geistliche Auftraggeber auch

finden. Den ersten entscheidenden Einfluß auf

Guibals späteres Schaffen nahm Charles Natoire.

Der württembergische Hofmaler Nicolas Guibal, um 1780

vermutlich von JosefMelling gemalt.
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Guibal wechselte 1740 nach Paris, um fünf Jahre lang
sein Studiumbei Natoire fortzusetzen, dessen Ideale

Boucher, Van Loo und Le Moine waren. Die antike

Mythologie lieferte ihm die Themen für seine Bilder.

Das hatte auf Guibal zweifellos einen starken Ein-

fluß, wie einige seiner späteren Werke verraten.

Einen ersten Erfolg feierte Guibal am 16. Januar 1745,
als er in die Academie Royale de Peinture aufge-
nommen wurde.

Im Jahre 1749 tauchte Nicolas Guibal dann im

Umkreis des Herzogs Carl Eugen von Württemberg
auf. Die Arbeiten, die er für Carl Eugen ausführte,
waren noch kleine Aufträge. Mit einigen Malerkolle-

gen war Guibal gegen Taggeld damit beschäftigt,
sieben Theatervorhänge und 58 Szenen für das

Operntheater zu malen. Dennoch erkannte Carl

Eugen wohl das Talent des jungen Malers. Als Gui-

bal den Wunsch äußerte, nach Rom reisen zu dürfen,
um dort seine malerische Ausbildung zu vollenden,
wurde dies von Carl Eugen bewilligt samt einem

Zuschuß von 200 GuldenReisegeld. Guibal reiste am

12. Oktober 1750 nach Rom ab. Dort wurde er der

Schüler von Anton Raffael Mengs, einem Maler von

internationalem Ansehen.

Zwischen Schüler und Meister entwickelte sich

ein freundschaftliches Verhältnis, das bis zum Tod

von Mengs bestehen blieb. Carl Eugen besuchte sei-

nen Schützling in Rom, als er 1753 nach Italien reiste.

Offenbar war der Herzog mit Guibal zufrieden,

Kurfürst Carl (IV.) Theodor von der Pfalz mit Rüstung, Zepter
und Staatsrobe, gemalt 1792 von Johann Wilhelm Hoffitas
nach einem Bild von Pompeo G. Badom.

Das stilvolle Bade-

zimmer mit Becken

und Stuckvorhang
im Schwetzinger
Badhaus.
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denn er verlängerte dessen Aufenthalt bis 1755 und

setzte ein jährliches Gehalt von 750 Gulden aus.

Gleichzeitig übertrug er Guibal den Auftrag zu sei-

nen ersten vierDeckengemälden, die für das im Bau

befindliche Residenzschloß in Stuttgart bestimmt

waren. Im September 1755 befand sich Guibal wie-

der in Stuttgart und äußerte nun den Wunsch um

Anstellung und Ernennung zum Hofmaler. Der Her-

zog gab seine Zustimmung, und Nicolas Guibal

avancierte zum Premier Peintre. 16

Nachdem die existentielle Zukunft geregelt war

und der Unterhalt einer Familie gesichert schien,
heiratete Nicolas Guibal die Stuttgarter Bürgerstoch-
ter Christiane Regina Juliane Greber im Jahre 1756.

Anders als Pigage genoß Guibal die Freuden einer

kinderreichen Familie: Drei Söhne und drei Töchter,
wovon eine früh starb. Zu dieser Zeit war Guibal

hauptsächlich bei der Ausmalung des Stuttgarter
Schlosses beschäftigt. Aus seiner Hand stammen die

Deckenbilder im Spiegelzimmer, im Mittelbau über

Badhaus im Schwet-

zinger Schloßpark:
Das Kuppelgemälde
im Ovalsaal hat

Nicolas Guibal

geschaffen und behan-

delt das Thema

«Aurora besiegt die

Nacht».

Unten links:

«Schlafende Putten».

Supraporte im

Schwetzinger Bad-

haus von Nicolas

Guibal.
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der Treppe und im Gartenflügel, der noch im 18.

Jahrhundert durch Feuer vernichtetwurde. Von ihm

stammen auf der Solitude das Gemälde im Kuppel-
saal und Arbeiten in Ludwigsburg. Die Themen der

Deckenbilder sind oft mythologischer oder religiö-
ser Art.

Seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wer-

den die Aufträge außerhalb des württembergischen
Hofes immer häufiger. Auch außerhalb Württem-

bergs fertigte Guibal Deckenbilder in Öl auf Lein-

wand oder Stuck, seltener als Fresco-Malerei. Er

malte auch weniger bekannte Portraits von der her-

zoglichen Familie. 17 Für geistliche Auftraggeber
schuf Guibal Altarbilder mitreligiösen Bildinhalten.

Im Jahre 1764 entstand so ein Bild für den Hauptaltar
der Dominikanerkirche in Schwäbisch Gmünd.

Danach folgten Altarbilder für die Klosterkirche in

Zwiefalten und für das Ursusmünster in Solothurn.

Schwetzinger Badhaus: Guibal malte für Carl Theodor

ln der Kurpfalz arbeitete Nicolas Guibal für Privat-

leute oder den Kurfürsten Carl Theodor. Die bekann-

testen Bilder, die auch heute noch zu sehen sind, fer-

tigte er für das Badhaus in Schwetzingen an. Es han-

delt sich hier um drei Supraporten von Putten-

darstellungen in der Art von Amoretten im

Ruhekabinett und um das große Plafondgemälde im

Ovalsaal mit dem Thema «Aurora besiegt die

Nacht». Das Leinwandgemälde ist auf 1772 datiert

und signiert. Die Supraporten tragen keine heute

erkennbare Datierung oder Signatur; sie dürften

aber in der Entstehungszeit des Deckengemäldes lie-

gen.
18 Die Schwetzinger Supraporten sind konzep-

tionell und thematisch ganz in der Art angelegt wie

viele andere aus der Hand Guibals: Eine schlafende

Venus, ein schlafender Adonis, schlafende Putti,

Amoretten, Genien und ähnliches. Gerade bei sol-

chen Arbeiten wurde Guibal auch von Adolf Fried-

rich Harper unterstützt.
19

Die kompositioneile Entwicklung des Decken-

gemäldes läßt sich an einer Reihe von vier Skizzen

verfolgen.20 Die Entwürfe vermitteln den Eindruck,
daß Guibal zunächst ein ganz anderes Thema vorge-
sehen hatte. Das erste Thema galt wohl der Darstel-

lung einer allegorisch-aphoristischenZusammenfas-

Die Residenzen der Kurfürsten von der Pfalz
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sung allerTaten des Herakles, die Kurt Martin als Sieg
der Kultur über die ungeordneten Gewalten der

Natur interpretiert oder als Sieg der Tugend über die

Laster. Die erste Skizze zeigt noch keinen antiken

Streitwagen, aber einen die Keule schwingenden
Herakles und ihm zu Füßen erschlagene Gegner,
sowie eine Minerva, die später durch den fackeltra-

genden Putto ersetzt wird. Auf den beiden letzten

Skizzen sind Herakles samt den Erschlagenen durch

Frauengestalten ersetzt, und die Nachtmit ihrem auf-

geblähten Mantel findet Aufnahme in der Komposi-
tion, die sich nun in ihrer Thematik wandelt. Die

letzte Skizze zeigt das Thema schon fast so, wie das

Bild letztlich ausgeführt wurde. Das Gemälde im

Schwetzinger Badhaus ist für den heutigen Betrach-

ter stark nachgedunkelt. Vielleicht kann eine Restau-

rierung einige Einzelheiten wieder sichtbar machen,
die für den heutigen Betrachter im Dunkelnbleiben. 21

Über die Grisaillen an der Außenfassade des Bad-

hauses bestehen Zweifel bei der Zuordnung. Kurt

Martin glaubte, in dem windgeblähten Mantel der

dargestellten Flußnymphen den Entwurf Guibals

wieder zu erkennen. Einen handfesten Beleg, auf-

grund dessen eine sichere Zuweisung möglich wäre,

bleibt er jedoch schuldig.
22

Außer den Schwetzinger Bildern fertigte Guibal

auch je ein Deckengemälde für Oggersheim und

Mannheim an, die beide im letzten Krieg zerstört

wurden. Bernhardt vermutet einen Aufenthalt Gui-

bals in Mannheim imJuli 1778, währenddessener im

Haus des Barons von Castell eine Allegorie auf Carl

Theodor als Protektor der Künste und Wissen-

schaften malte.23 Das Deckengemälde für das

Oggersheimer Schloß entstand alsAuftragsarbeit für

die Kurfürstin Elisabeth Augusta. Nachdem Carl

Theodor das Schloß von seinem verstorbenen

Schwager Friedrich Michael von Pfalz-Zweibrücken

erworben hatte, übergab er es seiner Gemahlin, die

Oggersheim seit 1768 zunächst nur als Sommersitz,

seit 1788 aber als ständigen Aufenthaltsort wählte.

Vor der nahenden französischen Revolutionsarmee

geräumt, wurde das Schloß durch Unachtsamkeit

1794 ein Raub der Flammen. 24

Auch das Deckengemälde Guibals im Winterflü-

gel wurde so zerstört. Das Gemälde zeigte die Stif-

tung des heiligen Elisabethenordens durch die

Kurfürstin Elisabeth Augusta. Anhand einer zeit-

genössischen Beschreibung des Bildes konnte eine

Skizze als Entwurf Guibals für Oggersheim identifi-

ziert werden. 25 In der Bildmitte thronte die Großmut,
der von der Tugend eine Kandidatin empfohlen
wird. Die Kandidatin erhielt ein Ordenskreuz verlie-

hen, umringt von Genii, Putti, der Wahrheit und

dem Schutzgott, als Störer der Laster, der Blitze schleu-

derte gegen den unthern Theil des Gemäldes auf die häss-

lichen Laster, den niedrig lasterhaften Stolz, Trägheit,
Undank, Hass und Untreue. Ein weiteres Deckenstück

- «Auroras Einzug» - im Wohnhaus Pigages in

Mannheim wurde lange Guibal zugeschrieben. Ein

Freskogemälde, das 1777 angefertigt sein könnte.

Die Zuordnung zu Guibals Oeuvre bleibt fraglich, da

auch dieses Bild vernichtet wurde. 26

Guibals Schule lebte weiter auch nach seinem Tod

am 3. November 1784 in Stuttgart. Immerhin war

Nicolas Guibal nicht nur Direktor der Gemälde-

galerie in Ludwigsburg, sondern seit 1776 auch Pro-

fessor an der Hohen Karlsschule.

AdolfFriedrich Harper -

ein württembergischer Landschaftsmaler

Wie Pigage oder Guibal war auch Harper kein Ein-

heimischer. Adolf Friedrich Harper wurde zwar am

17. Oktober 1725 in Berlin geboren, doch die Familie
seines Vaters stammte aus Schweden.27 Sein Vater

Johann Harper wurde in Stockholm geboren und

brach mit dem Kaufmannsberuf seiner Familie. Er

begann eine Künstlerkarriere, die ihn 1712 nach Ber-

lin führte, wo er 1716 zum «Hof- und Kabinetmaler»

Friedrich AdolfHarper, wie Nicolas de Pigage gemalt von

Anna Dorothea Therbusch-Lisiewska. Vielleicht ist die Ähn-

lichkeit der Porträts durch ein und diesselbe Malerin zu

erklären.
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avancierte. Zur Malerei kam Adolf Friedrich durch

seinen Vater, der auch seine erste Ausbildung über-

nahm. Der Vater führte ihn in das Genre der Ölma-

lerei ein, das ihm selbst nahelag, und fertigte Por-

trätbilder sowie Decken- und Wandbilder. Über den

Vater wurde Harper mit Antoine Pesne am preußi-
schen Hof bekannt und lernte dieLandschaftsmale-

rei kennen, auf die er sich später spezialisierte. Nach

dem Tod seines Vaters 1746 unternahm er eine Stu-

dienreise nach Paris und Rom. In Paris erhielt

Harper eine graphische Ausbildung bei Johann

Georg Wille, die ihm später noch nützlich sein

würde. In Rom hielt er sich von 1752 bis 1756 auf.

Dort gehörte er dem engen Kreis um Anton Raffael

Mengs an, vermutlich durch Vermittlung Willes. Es
ist sehr wahrscheinlich, daß Harper dort die Bezie-

hungen knüpfen konnte, die seine spätere Laufbahn

ermöglichten. Am Ende seines Romaufenthaltes

bezeichnete er sich als Landschaftsmaler, und als sol-

cher wirkte er auch in Württemberg.
Nachweisen läßt sich Adolf Friedrich Harper in

Stuttgart erstmals im November 1756. Bis zu seiner

Anstellung als Hofmaler erledigte er für Carl Eugen

einige Aufträge - wahrscheinlich im Zusammen-

hang mit dem Bauvorhaben am Stuttgarter Schloß.

Zur Innenausstattung der herzoglichen Schlösser

steuerte er in großer Zahl Supraporten bei. Harper
schuf auch Porträts von Persönlichkeiten am Hof,
aber das waren wohlwie bei Guibal mehr oder weni-

ger einträgliche Auftragsarbeiten außerhalb des

eigentlichen Tätigkeitsfeldes.
Harpers Supraporten für Ludwigsburg oder

Stuttgart konnten italienische Landschaftsstücke

sein mit antikisierenden Ruinen oder auch rein

dekorative Blumenstilleben, teilweise unter Beigabe
antiker Vasen. Solche antiken Skulpturen, Sarko-

phage, Vasen, Reliefs und ähnliches, die er mit sei-

nen Landschaften oder in Supraporten mit Blumen-

girlanden kombinierte, hatte Harper bei

Exkursionen während seines Romaufenthaltes stu-

diert. Daneben wirkte er auch als Mitarbeiter bei

Theaterdekorationen und Deckenbildern. Seine

Hauptsache waren allerdings die Supraporten.
Immerhin verzeichnet das Inventar des Stuttgarter
Schlosses von 1789 achtzig Gemälde aus Harpers
Hand. Noch weitaus bedeutender wird Harpers
Wirken, berücksichtigt man seine Beteiligung bei

zahlreichen Gemälden Guibals, mit dem er öfter in

einer Art Arbeitsteilung Gemälde anfertigte, zum

Beispiel auf der Solitude.

Neben dieser beinahe unüberschaubaren Tätig-
keit war Harper auch Professor an der Hohen Karls-

schule und nach dem Tod Guibals auch Galerie-

direktor. Trotzseiner angespannten Auftragslage für

Carl Eugen arbeitete Harper auch für Auftraggeber
außerhalb des württembergischen Hofes, beispiels-
weise für den Grafen August Friedrich von Degen-
feld in Schloß Eybach bei Geislingen. 28 Den größten
Auftrag erfüllte Harper für den Herzog Friedrich

von Württemberg-Oels. Die Stiftung Weimarer Klas-

sik nennt davon eine Sammlung von etwa achtzig
Gemälden ihr Eigentum. Dagegen nimmt sich

Harpers Tätigkeit für Carl Theodor eher bescheiden

aus.

Ob Harper seinem Kollegen Guibal bei seinen Bil-

dern im Schwetzinger Badhaus zur Hand ging, kann

nur vermutet werden. Seine tatsächliche Beteiligung
wird dagegen deutlich dokumentiert durch zwei

Supraporten aus seiner Hand im Arbeitszimmer des

Badhauses. Die unterschiedlich großen Supraporten
über der Tür und dem Kamin zeigen Blumenstille-

ben kombiniert mit antiken Vasen. Es ist der für Har-

per typische, in der Übergangszeit zwischen Rokoko
und Klassizismus aber auch beliebte Raumschmuck,
den der Künstler hier verwirklicht.29 Weitere Bilder

von Harper in der Kurpfalz sind nicht bekannt. Har-

Vasen und Blumengirlanden, Supraporten im Arbeitszimmer.

Laut Inventar gemalt von Harper.
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per zog sich schließlich vom Künstlerleben zurück

und lebte in Berlin, wo er im Alter von 81 Jahren am

23. Juni 1806 verstarb.

Vermittlung der Aufträge

Aus den Ausführungen wird recht deutlich, daß

Aufträge außerhalb des eigentlichen Anstellungs-
verhältnisses der Künstler durchaus nichts unge-
wöhnliches waren. Dabei ist es oft schwer, wenn

nicht gar unmöglich, den komplexen Hintergründen
einer wie auch immer gearteten Inanspruchnahme
eines Künstlers nachzuspüren, als «nur» die Ursa-

chen aufzudecken, die das bloße Projektvorhaben
der Auftraggeber zur Folge hatten. Häufig ist es

schon problematisch genug, die verwickelten Wege
zu ergründen, die zur festen Anstellungeines Künst-

lers führten.

Am Beispiel unserer drei Künstler lassen sich

exemplarisch verschiedene Möglichkeiten ableiten,
die zu einer Beschäftigung führen konnten. Dabei ist

es in diesem Kontext unerheblich, ob es sich bei der

Beschäftigung um eine Anstellung bei Hofe handelte

oder um einen begrenzten Auftrag außerhalb der

eigentlichen Tätigkeit. Entscheidend ist allein der

Weg, der dorthin führte.

Die meisten Anstellungen oder «freien» Aufträge
wurden durch Beziehungen vermittelt. Eine Ver-

mittlung konnte über Künstlerkollegen, ver-

wandtschaftliche Beziehungen der Fürstenhöfe,

beziehungsweise ganz allgemein durch Hofverbin-

dungen und auch über ehemalige Auftraggeber
erfolgen. Die Initiative zur Kontaktaufnahme war

dabei von beiden Seiten aus möglich. Der Künstler

konnte sich durch eigene Initiative ins Gespräch
bringen, oder er konnte durch Fremdinitiative ein-

geführt werden.

Für die Vermittlung von Aufträgen durchKünst-

lerkollegenbieten Pigage und Guibal ein Paradebei-

spiel. Die häufig erwähnte Freundschaft zwischen

beiden ist schon legendär. Einen tatsächlichen Beleg
läßt sich dafür allerdings nur schwer finden,

geschweige denn einen Quellenbeleg, der darauf

schließen ließe, daß Aufträge durch gegenseitige
Vermittlung und das freundschaftliche Verhältnis

zwischen den beiden Künstlern ermöglicht wurden.

Einige wenige Indizien gibt es allerdings, die das

enge freundschaftliche Verhältnis zwischen Guibal

und Pigage belegen können. So stand Pigage bei

einem der Söhne Guibals Pate im Jahre 1771. Außer-

dem besuchten beide gleichzeitig die Pariser Akade-
mie. Zweifellos kannten sich beide schon von jungen
Jahren an. Darüber hinaus stammten beide aus

Lothringen, sie waren also Landsleute. 30 Die Freund-

schäft scheint sich jedoch überwiegend durch das

wechselseitigeZuschanzenvon Aufträgen zu bewei-

sen. Nicht nur die Arbeiten der Künstler für Oggers-
heim und Schwetzingen, beziehungsweise Lud-

wigsburg und Stuttgart werden dieser Freundschaft

zugeschrieben, sondern auch die Zusammenarbeit

bei dem von Pigage initiierten Katalogwerk La

Galerie Electorale de Düsseldorf, für das Pigage den

Text verfaßte und Guibal das Titelblatt sowie sechs

Vignetten anfertigte. Das Katalogwerk wurde in

Basel 1778 von dem Kupferstecher und Verleger
Christian von Mechel herausgegeben.

31

Ebenso verdankte Harper seine Anstellung am

württembergischen Hof der Bekanntschaft mit

Guibal. Harper und Guibal lernten sich wohl in Rom

Das Schreibkabinett des Kurfürsten Carl Theodor im

Schwetzinger Badhaus.
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kennen bei Mengs, dessen Schüler sie gleichzeitig
waren.

32 Aus diesem engen Verhältnis erklärt sich

auch die Beteiligung Harpers an den Gemälden für

Schwetzingen.
Christian von Mechel vermittelte Pigage als Bera-

ter nach St. Blasien im Schwarzwald. Der Architekt

Michael D'lxnard war mit den Aufbauplänen für das

1768 abgebrannte Kloster beauftragt. Als es zu Mei-

nungsverschiedenheiten zwischen Fürstabt und

Architekt kam, schaltete sich von Mechel ein und

vermittelte Pigage als Berater. 33 Eine ähnliche Ver-

mittlung verschaffte Guibal den Auftrag für das

Ursusmünster in Solothurn. Auf Empfehlung seines

Logenbruders Eberhardvon Gemmingen stellte er in

der Schweiz 1774 die ersten Kontakte her.34

Pigage setzte sich auch für seine kurpfälzischen
Künstlerkollegen ein. Der Ebenist Johann Jakob
Kieser wurde auf dessen Fürsprache am Hofe Carl

Theodors angestellt. Pigage protegierte auch den

kurpfälzischen Bildhauer Matthäus van den

Branden, der durch ihn den Auftrag erhielt, das

Mannheimer Marktplatzmonument mit einem

Sockel und einer zusätzlichen Figur zu versehen. 35

AndereKontakte ergaben sich zufällig, wie zum Bei-

spiel die Beteiligung Pigages am Karlsruher Schloß-

neubau. Die Information erhielt er von Balthasar

Neumann, als sich dieser am Mannheimer Hof auf-

hielt.36

Fürstlichkeiten tauschten oder liehen manchmal

ihre Künstler aus. Allerdings nur innerhalb der Ver-

wandtschaft. Beispiele dafür sind die Tätigkeit

Pigages in Oggersheim, Guibals Arbeiten für die

Herren von Degenfeld oder Harpersbeachtliche Lei-

stung für den Herzog von Württemberg-Oels.3 '

Eine förmliche Ausnahme stellt die Petition

Pigages an den Fürstabt von St. Blasien dar. Im Juni
1777 reiste er nach St. Blasien und übergab bei dieser

Gelegenheit dem Fürstabt ein regelrechtes Bewer-

bungsschreiben, in dem er unter anderem schreibt:

Si le Scavoir et l'Experience en Architectures, quej’ai pu
montrer jusqu'ici ä l'abbayie de St. Blaise ont trouve

l'approbation dont ont meflattes; et de meme si mes sen-

timens de probite [...] m'ontfait quelques merites,je pries
de vouloir bien les appliquer en une recommandation

aupres de quelques autres Abbayies, qui sont dans le cas

de bätir un nouveau Convent, oü une nouvelle Eglise. 38>
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